
Christlicher Glaube – Zu allen Zeiten zusammengefasst 

und ausgedrückt im Bekenntnis   
 

Frühzeitig wurde der Glaube der Christen zusammengefasst und ausgedrückt im 
Bekenntnis. Wie und warum das geschah und wie es später weiterging, das hat  Gerhard 

Ruhbach sehr schön zusammengefasst und ausgedrückt:1   

„Bekenntnis im Urchristentum und in der Alten Kirche 

Relativ früh schon im Urchristentum ist es zu ausführlichen Zusammenstellungen 
christologischer Art gekommen. Paulus fand sie jedenfalls schon vor und zitierte bereits 
ausdrücklich: Phil 2,5-11 und 1Kor 15,3-5. 

Je nach der Herausforderung durch die heidnische oder häretische Umwelt wurden im 
Laufe der Zeit die Christusbekenntnisse unterschiedlich ausgeformt; auch geographisch 
verläuft die Bekenntnisbildung verschieden. Neben dem eingliedrigen Christusbekenntnis 
hat es auch schon früh, jedoch relativ selten, zweigliedrige Bekenntnisse zum Vater und 
Christus (vgl. 1Kor 8,6) und dreigliedrige Credos (z.B. im Taufbefehl von Mt 28,19, in der 
Segensformel 2Kor 13,13, sowie in 1Kor 12,4-6 und Eph 4,4-6) gegeben.  

Theologisch aufeinander bezogen sind diese Teile erst seit der Entfaltung der Logoslehre 
ab dem späteren 2. Jh. und vollends seit dem trinitarischen Streit im 4. Jh. Kaiser 
Konstantin hat mit der Befreiung der Kirche von der Verfolgung auch großen Wert auf 
ihre einheitliche Gestalt in Lehre und Leben gelegt.  

Gab es bis zum 4. Jh. eine bunte Vielfalt von Glaubensbekenntnissen, so vereinheitlicht 
sich nun mit der werdenden Reichskirche auch das Bekenntnis. Dieser politisch 
notwendige Prozeß der Vereinheitlichung oder - negativ ausgedrückt - der Reduzierung 
der Vielfalt der Bekenntnisse auf das eine Bekenntnis bzw. eine Bekenntnisschrift hat sich 
in auffälliger Parallelität in der Reformationszeit wiederholt. […] 

Die Zeit der frühen Kirche war für die Bekenntnisbildung besonders grundlegend. Hatte 
das Bekenntnis seinen ursprünglichen Entstehungsort in der Auseinandersetzung mit 
Unglauben und Irrglauben, in letzter Konsequenz im Martyrium, so traten im Laufe der 
Zeit auch andere Dimensionen hinzu: das Bekenntnis bekam katechetische Bedeutung 
für den Taufunterricht und dann für den Taufgottesdienst selbst; es erhielt doxologische 
(lobpreisende) Bedeutung und seinen Ort innerhalb des Erinnerungsgebetes in der 
Abendmahlsliturgie. Es hatte schließlich eine die gesamte Kirche verbindende und damit 
ökumenische Bedeutung, auch für das Verhältnis zwischen Kirche und Staat.  

Nach der Erhebung des Christentums zur Staatsreligion im Jahre 380 trat auch die 
Auseinandersetzung um theologische Grundsatzfragen wie die Trinitätslehre und die 
Christologie in den Horizont der Bekenntnisbildung hinein. Ein Ergebnis ist das um 500 in 
Südgallien in lateinischer Sprache als antiarianisches Lehrbekenntnis verfaßte 
Athanasianum. […] 

                                                      
1 Gerhard Ruhbach: Art. Bekenntnis, in: Evangelische Lexikon für Theologie und 
Gemeinde, Band 1, Wuppertal 21998, S. 206ff  (unter Ausschreibung einiger 

Abkürzungen im Originaltext) 

 



Das Bekenntnis im Mittelalter und in der Reformation 

Das Mittelalter gehört zu den Perioden der Kirchengeschichte, zumindest der 
abendländischen, in denen die Lehrauseinandersetzungen über Jahrhunderte 
zurücktreten und die Missionierung der bekannten und erreichbaren Völker im 
Vordergrund steht. Dafür genügten die überlieferten Bekenntnisse vollauf. Erst mit der 
Reformation im 16. Jh. wurde eine neue Lage geschaffen, die z.B. Luther vor Kaiser und 
Reich in Worms 1521 zu aktuellem Bekennen zwang. So sind die Anfänge der 
reformatorischen Bewegung wieder von der Vielfalt und Freiheit des christlichen 
Bekenntnisses geprägt, das in jenen »Entscheidungsjahren« seinen eschatologischen 
Charakter zurückgewann.  

Luther hat das überlieferte Credo neu auf das Christusbekenntnis hin orientiert, z.B. das 
Nicaenum und Apostolicum in drei Artikel eingeteilt und diese seiner 
Katechismusauslegung zugrunde gelegt. Im übrigen waren Nicaenum, Apostolicum und 
Athanasianum reichsrechtlich abgesichert und hätten jeden Bestreiter in die juristische 
Illegalität gebracht. Auch deswegen haben die Reformatoren und ihre Anhänger die 
Glaubensbekenntnisse nie angetastet, sondern neu interpretiert (deutsche 
Übersetzungen für Gottesdienst, Katechismus, Glaubenslieder u.a.).  

Neu in der Reformationszeit ist die Gattung der Bekenntnisschriften, in der nicht etwa 
Theologen oder Gemeindeglieder, sondern die Reichsstände ihren Glauben in der neuen 
Lehrgestalt bekennen und lehrmäßig absichern. So kommt es zu einer Fülle neuer 
Bekenntnisse, z.B. der Confessio Augustana, der Confessio Tetrapolitana, der Confessio 
Helvetica posterior, der Confessio Belgica, der Confessio Scotica u.a. Aus dem lebendigen 
Bekenntnisakt wird so das ebenfalls situationsbezogene, aktuelle Lehrbekenntnis der 
reformatorischen Frühzeit (vgl. Luthers Bekenntnis von 1528, die Katechismen, die 
Schwabacher und Marburger Artikel von 1529 und schließlich die CA) und schließlich die 
territorialrechtliche Bekenntnisschrift, die im Jahr 1580 in einer ausgewählten Zahl für 
das Luthertum im sogenannten Konkordienbuch zusammengefaßt wurden.  

Während aber die Hochschätzung der altkirchlichen Symbole (Bekenntnisse) und aller 
anderen Bekenntnisse für Luther allein in ihrer Funktion begründet war, nämlich dem die 
Heilige Schrift und das Evangelium zusammenfassenden Zuspruch der Sündenvergebung, 
gewannen die Bekenntnisse im Verständnis Philipp Melanchthons zunehmend ein 
Eigengewicht neben der Schrift als normative Kirchendoktrin.  

Die altprotestantische Orthodoxie hat in Fortsetzung dieser Entwicklung die Bedeutung 
der Bekenntisse als einerseits von der Heiligen Schrift selbst normiert, andererseits aber 
als eine die Auslegung derselben und die kirchlichen Lehre normierende Größe für 
Apologetik und Polemik herausgestellt. Schließlich wird im Laufe der Zeit aus der 
Bekenntnisschrift die Konfession als Ausdruck der Religions»partei« und später als 
Bezeichnung der Religions- bzw. Konfessionszugehörigkeit. Damit hat das Wesen und die 
Aufgabe des Bekenntnisse eine nicht unwesentliche Wandlung erfahren. 

Das Bekenntnis in der Neuzeit 

Als eine Reaktion auf diese Entwicklung kann man das Bekenntnisverständnis des 
Pietismus und der Erweckungsbewegungen im 19. Jh. verstehen. Sie haben zwar die 
überkommenen Bekenntnisse unangetastet gelassen. Trotzdem haben sie durch die 
Betonung des »Herzensglaubens« und der die Rechtfertigung weiterführenden Heiligung, 
kurzum: durch die Verlagerung des Interesses von der Lehre auf das Leben, die Geltung 
der Bekenntnisse relativiert. Jedenfalls war im Pietismus der Bekenntnisakt deutlich vor 
den Bekenntnistext getreten.  

In der Aufklärungszeit und -theologie konnten metaphysische Glaubenswahrheiten keine 
normgebende Funktion mehr beanspruchen. So wurde das überlieferte Bekenntnis 



generell verdächtigt und weithin dispensiert oder aufgegeben. Die Unionsbewegung war 
mit eine Konsequenz dieses Trends. Trotzdem haben die Kirchenunionen im 19. Jh. 
hinsichtlich der Bekenntnisfrage ein doppeltes Resultat: 

a. Die Unierten hatten zu entscheiden, ob sie die Union als Verwaltungsunion, - also 
unter Weiterbestand der bisher geltenden Bekenntnisse - oder als Bekenntnisunion, d.h. 
unter Neuformulierung eines meist nur die Abendmahlsfrage betreffenden 
Lehrdokumentes, durchführen wollten; letzteres ist nur in Baden und in der Pfalz 
geschehen. 

b. Die Kirchen und Christen, die sich keiner Union anschlossen, wurden zu einer 
Rückbesinnung auf die reformatorischen Bekenntnisse lutherischer oder reformierter 
Herkunft geführt, was z.T. zu einem ausgesprochenen Konfessionalismus führte. In 
dieser Periode wurden die reformatorischen Bekenntnisschriften gleichsam neu entdeckt 
und als »symbolische Bücher« bezeichnet. Neben einer Intensivierung der 
Bekenntnisbindung trat aber auch eine weitere Liberalisierung der Bekenntnisbindung, 
was vielfach zu sogenannten »Apostolikumsstreitigkeiten« führte, wenn Pfarrer sich 
weigerten, im Gottesdienst oder Unterricht das Apostolikum zu verwenden.  

Die liberale und vermittelnde Theologie, die bis zum Ende des Ersten Weltkriegs sehr 
stark die Landeskirchen bestimmte, rückte die Bekenntnisbindung weithin an den Rand, 
ohne sie wegen ihrer historischen Dignität völlig preiszugeben.  

Sowohl durch die dialektische Theologie, als auch besonders durch den Kirchenkampf im 
Dritten Reich rückte die Bekenntnisfrage wieder neu in den Vordergrund. Gegenüber 
einer von den Deutschen Christen überfremdeten Kirche formierten sich Christen aller 
evangelischen Landeskirchen zur Bekennenden bzw. Bekenntniskirche. Die erste 
Bekenntnissynode von Barmen 1934 ermöglichte eine gemeinsame Theologische 
Erklärung. Historisch geurteilt ist diese Erklärung kein Bekenntnis. Nach dem Krieg haben 
viele Landeskirchen die Theologische Erklärung von Barmen in ihre Grundordnung 
aufgenommen und ihr damit einen bekenntnisähnlichen Charakter gegeben. Trotzdem 
wird man bis zum heutigen Tag von einer Theologischen Erklärung und nicht von einem 
Barmer Bekenntnis sprechen müssen. 

Die seit Beginn des 20. Jahrhunderrts wachsende ökumenische Bewegung hat zunächst 
zu einer Rückbesinnung auf die eigene Konfessionalität geführt. Im Laufe der Zeit kam es 
dann aber zu geistlich gewachsenen Kirchenunionen, die in der Regel auch kürzere oder 
längere Vereinigungsurkunden im Gefolge hatten, z.B. das Statement of Faith der United 
Church of Christ in Kanada aus dem Jahr 1957. Anläßlich der Gründung der 
»Bekenntnisbewegung kein anderes Evangelium« kam es 1967 zu der Düsseldorfer 
Erklärung »Zu Lehre und Verkündigung« oder 1974 anläßlich des Internationalen 
Kongresses für Weltevangelisation in Lausanne zur sogenannten Lausanner 
Verpflichtung. Erklärungen dieser Art haben das Gewicht einer theologischen 
Lehraussage, aber nicht des Bekenntnisse, weil ein Bekenntnis zu allen Zeiten von der 
Kirche als ganzer zu rezipieren ist im Unterschied zu Bekenntnisakten oder -aussagen 
von einzelnen oder Gruppen.  

Schließlich bleibt darauf hinzuweisen, daß es seit 1960 im In- und Ausland zu einer 
großen Zahl von neuen Glaubensbekenntnisse gekommen ist, die, meist in Jugendkreisen 
formuliert, das Apostolicum im gottesdienstlichen Gebrauch ergänzen sollen. Diese 
Credotexte haben weitgehend zu einer Verlebendigung und einer Neubesinnung auch auf 
die alten Bekenntnisse geführt.“ 

 


